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Einleitung

Die politischen Strukturen in Somalia sind nun schon
seit fast zwei Jahrzehnten derart instabil, dass eine
wissenschaftliche Arbeit im Lande unmöglich ist –
und es bedauerlicherweise wohl noch eine Zeitlang
bleiben wird. Eines der letzten größeren For-
schungsprojekte in Nordsomalia war 1987-1989
getragen vom Sonderforschungsbereich 69 „Aride
Gebiete“ an den (West-)Berliner Universitäten, zwar
vornehmlich unter geowissenschaftlichen Aspekten
(Gabriel 2001a, Klitzsch & Thorweihe 1999), aber
im Gefolge der quartärhistorischen Fragestellungen
wurden auch Informationen zur Kulturgeschichte
erfaßt, die allerdings in den Publikationen bisher nur
marginal ihren Niederschlag fanden. Das hatte sei-
nen Grund vor allem in der unvollständigen, pro-
visorischen Geländeaufnahme, konnte sie doch
seinerzeit nur als beiläufiger Sonderaspekt und als
Nebenprodukt angesehen werden (Gabriel et al.
1989, 1993, God 1995, Voigt 1992). Zudem bestand
Hoffnung auf detailliertere Untersuchungen bei
damals geplanten weiteren Expeditionen.

Der Ausbruch des Bürgerkrieges hat die Akti-
vitäten 1989 unerwartet schnell beendet. Angesichts
der düsteren Perspektiven erscheint es sinnvoll,
wenigstens die vorläufigen Ergebnisse zu dokumen-
tieren und publik zu machen in der Erwartung, dass
spätere Generationen daran anknüpfen können.

Es ist dies eine sehr ähnliche Situation wie im
Tibestigebirge in der zentralen Sahara, wo bereits vor
mehr als 30 Jahren ein Bürgerkrieg die interdiszi-
plinäre Feldforschung zum Erliegen gebracht hat
(Gabriel 1990, Hagedorn 2004). Gerade für die Kul-
turgeschichte sind dies jedoch Regionen, die
während der vergangenen 10.000 Jahre zu unter-
schiedlichen Zeiten in den Fokus der Kulturent-
wicklung gerückt waren und dann eine Schlüsselpo-
sition eingenommen haben. Für das Tibestigebirge
wurde dies an anderer Stelle erläutert (Gabriel 1984,
2002a). Für Nordsomalia sei darauf hingewiesen,

dass hier am Horn von Afrika, am Ausgang des
Roten Meeres in den Indischen Ozean, ein Brücken-
kopf zum Nahen und Mittleren Osten existiert, der
in (früh-)geschichtlicher Zeit - in Antike und Mit-
telalter - eine bedeutende geopolitische Rolle spiel-
te (Fattovich 1996, Jönsson 1983: 7).

Die Ausgangssituation

Die Unzugänglichkeit des gebirgigen, wüstenhaften
Hinterlandes und die unsicheren Reisemöglichkei-
ten standen allerdings den Feldforschungen lange
Zeit im Wege. Zudem schienen die wissenschaftliche
Neugier und die Erwartungen eher gedämpft, denn
man wähnte sich hier höchstens am Rande der anti-
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Karte 1: Nordost-Somalia im Überblick, das „Horn von

Afrika“ im eigentlichen Sinne.



ken Hochkulturen und bezüglich der innerafrikani-
schen Kulturströme und Völkerbewegungen quasi
am Ende einer Sackgasse. Nicht so wie für das rela-
tiv gut erforschte Äthiopien mit zahlreichen Publi-
kationen zur Geschichte und Vorgeschichte (vgl.
z.B. Munro-Hay & Pankhurst 1995, Lockot 1998),
ist daher die Datenlage in Nordost-Somalia – d.h. am
Horn von Afrika im engeren Sinne (Karte 1) – rela-
tiv dünn (z.B. Brandt & Brook 1984, Brandt & Car-
der 1987, Brandt & Fattovich 1990, Fattovich 1996.
- Zur früheren Forschungsgeschichte vgl. Jönsson
1983: 7f. und Lewis 1961.)

Speziell zu antiken Gräbern haben Lewis (1961),
Revoil (1882) und insbesondere Jönsson (1983, 1984)
einige Beobachtungen aus Nordsomalia mitgeteilt,
die hier durch Feldbefunde aus drei Kampagnen
(1987-1989) des SFB 69 ergänzt werden sollen. -
Bereits zuvor (und danach) sind auf zahlreichen For-
schungsreisen über den nordafrikanischen Trocken-
raum verteilt eigene Informationen zu präislami-
schen Gräbern zusammengetragen worden (Gabri-
el 1970, 1999, 2001b), die nun Vergleiche erlauben
und großräumige Analogien aufscheinen lassen.
Archäologisch fassbare, in Afrika zumeist in Stein-
monumenten manifestierte Totenrituale gehören ja
mit zu den aussagekräftigsten vorgeschichtlichen
Dokumenten, da sie „Einsichten vermitteln z.B. in
religiöse Vorstellungen, in technische Fähigkeiten, in
ökonomische Freiheiten und Zwänge, in demogra-
phische und soziologische Strukturen, in überregio-
nale Beziehungen oder in Ablauf und Geschwindig-
keit von Veränderungen innerhalb von Humange-
sellschaften, von denen keine schriftlichen Quellen
vorliegen“ (Gabriel 2001b: 34). Somatische Aspekte
kommen noch hinzu.

Die auffallende Dichte und Formenvielfalt der
Gräber im nordsomalischen Halbwüstengebiet
beschränkt sich allerdings auf einen küstennahen
Bereich. Auf dem Wege von Belet Huen im Süden
an der äthiopischen Grenze zur Hafenstadt Bosasso
im Norden sind die ersten auffälligen Grabhügel im
Gelände ab etwa 20 km nördlich von Galcayo zu
beobachten, und sie werden ab Gardo immer zahl-
reicher. Besonders die Hochebenen und Flusster-
rassen südlich der ost-west-verlaufenden, bis über
2400 m hohen, küstenparallelen Hauptgebirgszüge
von Cal Miskat und Cal Mado, aber auch die Täler
zwischen den Bergketten, weisen eine Vielzahl von

Einzelgräbern und Friedhöfen mit recht unter-
schiedlichen Grabtypen auf. Extreme Häufungen in
Anzahl und Vielgestaltigkeit finden sich z.B. südlich
des Küstenortes Elayo (= ca. 30 km W von Bosasso),
eine Beobachtung, die bereits Jönsson (1983: 20) mit-
geteilt hat und die hier nur bestätigt werden kann.
Zu ergänzen ist, dass dies nicht nur auf einen relativ
küstennahen Streifen zutrifft, sondern sich bis über
10 Kilometer weit ins Landesinnere erstreckt.

Grundlagen der Geländearbeit

Da in den 80iger Jahren des letzten Jahrhunderts
noch keine Möglichkeit bestand, über GPS den
genauen Standpunkt im Gelände festzustellen und
da zudem das Kartenmaterial recht unzuverlässig
war, sind die Lokalisierungen der einzelnen Fun-
dorte hier nur als approximativ zu bezeichnen. Von
bekannten Punkten aus, meist von den auf den Kar-
ten angezeigten Örtlichkeiten, wurden die per Auto
zurückgelegten Strecken in Fahr-Kilometern gemes-
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Foto 1: Im Vordergrund ein Windschirm auf einem Plateau-

berg bei Eskushuban Nordost.
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sen und die Kompassrichtung festgehalten. Diese
Daten wurden sodann mit den verschiedenen topo-
graphischen Kartenwerken in Maßstäben zwischen
1:100.000 und 1:250.000 abgeglichen und in unge-
fähre Längen- und Breitengrad-Angaben umgesetzt.

Sehr unterschiedlich geformte Stein- und Erd-
konstrukte dokumentieren im Gelände – einzeln
und im Ensemble – immer wieder menschliche Akti-
vität und Anwesenheit aus vergangenen Zeiten (vgl.
Gabriel 2002b). Nicht immer lässt sich der Motiva-
tionshintergrund eindeutig erkennen, ob es sich z.B.
um Windschirme (Foto 1), Hüttengrundrisse (Foto
2), Feuerstellen (z.B. Steinplätze, Foto 3), Arbeits-
plattformen, Depositen oder wirklich um Grabstät-
ten handelt. Selbst als Tumuli angesprochene Monu-
mente entpuppen sich oftmals als Scheingräber,
wenn nämlich trotz Ausgrabung keinerlei Körper-
reste nachzuweisen sind. Während der Feldkampa-

gnen des SFB 69 wurden aber keine Ausgrabungen
vorgenommen, sondern – im Sinne einer ‚nachhalti-
gen Archäologie’ (vgl. Gabriel 2001b: 36) – lediglich
zerstörungsfrei zugängliche Daten gesammelt.

Vom äußeren Erscheinungsbild her offensicht-
lich als Friedhöfe anzusprechende Areale bergen
zahlreiche weitere Probleme. Eine Abgrenzung und
innere Gliederung mag noch relativ einfach zu
bewerkstelligen sein, bei einem großen For-
menspektrum kann aber die Zuordnung sämtlicher
Einzelobjekte als Grabstätte ebenso unsicher sein
wie die Interpretation als chronologische, demogra-
phische oder soziologische Differenzierung.

Die Ursache für einen Typen-Mix ist schwieriger
zu ergründen (vgl. z.B. Gabriel 1970: 18ff.) als eine
auf horizontaler Stratigraphie beruhende räumliche
Aufeinanderfolge, wie sie gerade erst in den jüngsten
Untersuchungen am 4. Nilkatarakt im Sudan häufig
zu beobachten ist (vgl. z.B. Wolf & Nowotnick 2006:
21ff.): Hier schließen auf der Nil-Insel Umm Duras
moderne islamische Friedhöfe direkt an christlich-
mittelalterliche (mit „box graves“) an und diese wie-
derum an ausgedehnte post-meroitische Gräberfel-
der. Und bei El Hadiab fand sich ein solcher post-
meroitischer Friedhof unmittelbar am Fuße eines
Hügels mit fast 100 Kerma-zeitlichen Tumuli.
Immerhin aber tragen hier am 4. Nilkatarakt die
jeweiligen chronologischen und kulturellen Ensem-
bles in sich recht einheitliche, charakteristische For-
men und Bauelemente, die sie architektonisch zwei-
felsfrei von den anderen abgrenzen.

In Nordsomalia scheint eine typologische Seria-
tion, also eine auf Formalkriterien beruhende Klas-
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Foto 2: Eine kleine Steinsetzung in einem Gräberfeld auf einer

Wadi-Terrasse bei Karin, wobei die Funktion unklar bleibt:

Grab oder Hüttengrundriss?

Foto 3: Im Vordergrund zwei Stein-

plätze bei Meledeen (Hammer als

Größenmaßstab). Es handelt sich

dabei um Feuerstellen, die hier in

Nordsomalia nach einer Reihe von

14C-Datierungen nur einige 100

Jahre alt sind (Gabriel et al. 1989). In

der Sahara war diese spezielle

Garungsmethode jedoch unter neolit-

hischen Hirtennomaden weit verbrei-

tet (Gabriel 1977).



sifizierung und zeitliche Abfolge von Gräbern als
Vorstufe einer Datierung, jedoch noch in weiter
Ferne (vgl. den Versuch von Lewis 1961), zumal sich
im Gelände bisweilen zeigt, dass einzelne charakte-
ristisch erscheinende Merkmale bei unterschiedli-
chen Typen verwendet wurden. Gewiß sind am ehe-
sten moderne, islamische Bestattungssitten aus-
zugliedern: Es handelt sich dabei meist um
körperlange, niedrige, ovale Erd- oder Kieshügel mit
stelenartig aufgestellten Steinen an einem oder an den
beiden Enden (vgl. Lewis 1961). Doch diese Kenn-
zeichen vermischen sich mit offenbar älteren Bau-
elementen, indem derartige Hügel durch runde
Wälle oder Mauern aus Bruchsteinen eingefasst oder
sorgfältig in Mustern durch bunte Kiesel bedeckt
sein können oder sie sich sehr eng mit für die isla-
mische Tradition untypischen Grabformen verzah-
nen. Ob sich darin eine über Epochen hinweg unge-
brochene Formentradierung oder eher ein späteres

Imitieren und Anlehnen ausdrückt, muss dahinge-
stellt bleiben.

Einzelne Fundregionen (nach Feldbuch-
Aufzeichnungen)

Elayo
Einige Kilometer westlich von Elayo (ca. 48°51’E-
11°15’N) findet sich am Strand unterhalb der Basalt-
stufe fast ein Dutzend Gräber (Foto 4), meist runde
Flachgräber, die von Steinreihen eingefasst sind oder
im Inneren weitere konzentrische oder exzentrische
Steinkreise aufweisen können. Das Zentrum kann
dann leicht erhöht sein oder manchmal aus einer
Ansammlung von Bruchsteinen bestehen.

Bei der Fahrt entlang der Küste östlich von Elayo
fallen zahlreiche Tumuli locker verstreut über die
nach Süden ansteigende Küstenebene bis zu den Ket-
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Foto 4: Gräber auf der Küstenebene

bei Elayo, z.T. in Form von exzen-

trisch ineinander geschachtelten

Steinkreisen.

Foto 5: Langgestreckte, flache Grab-

hügel mit sorgfältig gelegten Mustern

farbiger Steine bei Majiyohan, wahr-

scheinlich aus (früh-?)islamischer

Zeit.
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ten am Horizont auf (vgl. schon Jönsson 1983: 20). Sie
haben aber hier oft keine so ausgefeilten architekto-
nischen Merkmale wie weiter im Landesinneren, und
sie lassen sich auch kaum zu abgrenzbaren Friedhö-
fen zusammenschließen.

Majiyohan (= aufgelassene Zinn-Mine),
49°01’E-11°04’N

Unmittelbar westlich dieser aufgelassenen Mine
befindet sich ein Friedhof, dessen zahlreiche Einzel-

gräber von der Anlage, der Bauweise und vom Erhal-
tungsgrad her als islamisch anzusprechen sind. Die
Gräber sind sehr sorgfältig angelegt und mit farbi-
gen Steinen zum Teil in Linien, zum Teil flächenhaft
verziert (Foto 5, 6 ). Eine derartige Sitte wurde auch
bei islamischen Gräbern nahe Meledeen beobachtet
(siehe dort lfd. Nr. 9), und sie existiert in nicht ganz
so ausgeprägter, kunstvoller Weise zudem bei eini-
gen Gräbern an der „Qubba“ el-Waraaq bei Amri
am 4. Nilkatarakt im Sudan (Wolf 2004: 25, vgl.
Lewis 1961). Der Brauch ist entlang des nubisch-
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Foto 6: Teil des islamischen (?) Fried-

hofs bei Majiyohan.

Foto 7: Großes Gräberfeld auf einer Ebene in den Bergen zwischen Elayo und Majiyohan.



sudanesischen Nils von Cavendish (1966) genauer
verfolgt und sein unterschiedlicher ritueller Hinter-
grund beschrieben worden. - Żurawski (2007: 181)
berichtet von „white pebbles on box graves“ am 4.
Nilkatarakt und bemerkt dazu in Anm. 18: „ ... of
course the pebbles were placed at the graves of ear-
lier derivation, e.g. Kerma horizon, nevertheless the
Christian attestation of the habit brings the missing
link in the millennia tradition.”

Zwischen Elayo und Majiyohan
Die Region zwischen Elayo und Majiyohan wurde
mehrfach auf wechselnden Routen durchquert. Dabei
wurden an verschiedenen Punkten sehr zahlreiche
und vielfältige Ansammlungen von Gräbern ange-
troffen. Aufgrund der Unübersichtlichkeit des Gelän-
des erweist sich aber eine genaue Lokalisierung dieser
Punkte anhand der vorhandenen topographischen
Karten als problematisch und kann daher hier nur
unter Vorbehalt erfolgen.
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Foto 8: Auf dem großen Gräberfeld

zwischen Elayo und Majiyohan ver-

zahnen sich islamische mit älteren

Bauelementen.

Foto 9: Die Vielfalt und Dichte der Funeral-Bauten ist zwischen Elayo und Majiyohan besonders beeindruckend. Hier rechts im

Bild ein etwa 4 m hoher Tumulus aus Salztonschollen, im Zentrum am Horizont ein zweiter, und in der linken Bildhälfte ein

rechteckiges Plateau von 1,2 m Höhe und 12 m x 14 m Grundfläche, dessen Funktion besonders rätselhaft bleibt.
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1.) Vermutlich bei ca. 48°51’E-11°10’N: Ein
großer Friedhof auf einer Ebene zwischen den Ber-
gen, der neben islamischen auch andere, betont aus-
gefeilte Steinkonstruktionen und ungewöhnliche
Formenelemente enthält (Foto 7, 8), z.B. auch einen
Rechteck-Bau. Bei einem derartigen ‚rectangular’
sind die senkrechten Wände entweder aus überein-
ander gestapelten kleinen oder aus hochgestellten
großen Steinplatten errichtet. Jede Ecke der Anlage
ist durch einen besonderen steinernen Pfeiler
gekennzeichnet, der – eingebaut in die Wandkon-
struktion - über die Oberfläche hinausragt (vgl. auch
die Abb. bei Revoil 1883: 197). Die horizontale obere
Plattform ist kiesbedeckt.

2.) An einer Brunnenstube etwa 600 m weiter süd-
lich, vermutlich bei 48°51’E-11°09’N: Viele große
Gräber älteren Typs (von Patina und Bauform her
zu urteilen), meist kegelförmig mit Fußring, bis 8 m
Basisdurchmesser und über 4 m Höhe; etwa ein Dut-

zend verstreut in der Umgebung, ohne Hof und ohne
spezielle Kompassrichtung; daneben auch (wenige)
viereckige Plateaus von 1,2 m Höhe und 12 m mal 14
m Grundfläche (Foto 9). Baumaterial: Salztonschol-
len und Flussgerölle.

3.) Gräber auf einer Wadi-Terrasse zwischen den
Bergen, ca. 48°54’E-11°06’N, unter anderem ge-
stufte Rundbauten von ca. 4 m Basisdurchmesser
und 2,2 m Höhe (Foto 10).

4.) Südseite des Jau-Basalt-Plateaus, vermutlich
bei 48°47’E-11°09’N: Gräberfelder auf Feinmate-
rialterrassen. Zum Teil wachsen 30-40 cm dicke
Bäume aus den Gräbern. Es ist kaum anzunehmen,
dass diese bei der Errichtung der Gräber schon exi-
stierten. Manche der Tumuli sind aus Salzton- oder
Gipsschollen gebaut, oftmals besteht nur der Außen-
mantel aus derartigen Schollen, die z.T. kubisch wie
Ziegel zugeschnitten wirken. Die 2 m hohen Hügel
sind oben abgeflacht (= Plateau) und mit Grobkies
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Foto 10: Zwischen Elayo und Majiyo-

han finden sich immer wieder auch

runde Tumuli mit getrepptem Aufriss.

Man beachte die (schlecht erhaltene)

Hof-Pflasterung aus groben Geröllen

um die Anlage herum.

Foto 11: Ein über 4 m hoher Tumulus

aus Salztonschollen zwischen Elayo

und Majiyohan mit deutlichem

Fußring.



überschüttet. Daneben finden sich bis über 4 m hohe
Tumuli aus Salztonschollen errichtet und mit deut-
lichem Fußring (Foto 11) sowie auch Spiegelei-för-
mige Gräber, bei denen also ein zentraler, eher nied-
riger, gewölbter Hügel von einem flachen, deutlich
abgegrenzten Hof rings umgeben ist. Diese „Spie-
gelei“-Gräber zeigen bevorzugt eine Ausrichtung
nach Ost bis Nordost, indem von dort speziell aus-
gebaute Zugänge oder angelegte Wege erkennbar
sind. Andere haben ringsum geschlossene Hof-
Umwallungen mit über 25 m Gesamtdurchmessern
(Fig. 1, Foto 12).

Karin
Etwa 30 km südlich von Bosasso liegen auf einer
Schotterterrasse am Übergang der Straße über ein
großes Wadi (ca. 49°14’E-10°56’N) viele interessan-
te Steinsetzungen, z.B. ein Tumulus, der von einer
aus speziell ausgesuchten schwarzen Steinen geleg-
ten Plattform mit ca. 20 m Durchmesser umgeben
ist; darüber hinaus mehrere Steinhaufen, die viel-
leicht als zusammengefallene Bauten zu interpretie-
ren sind, sowie ein runder bis ovaler Steinring und
kleinere Steinanordnungen. Verstreut finden sich
immer wieder Silex-Abschläge.
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Fig. 1: Tumulus mit Ringwall auf

einer Wadi-Terrasse zwischen Elayo

und Majiyohan (Querschnitt zwei-

fach überhöht).

Foto 12: Tumulus mit einem Hof von über 25 m Durchmesser auf einer Wadi-Terrasse zwischen Elayo und Majiyohan.
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Meledeen
Auf einer Erkundungsfahrt westlich bis nordwest-
lich von Meledeen wurden die folgenden Beobach-
tungen zusammengetragen. Bis auf das unter 9
genannte offenbar islamische Grab handelt es sich in
allen Fällen um runde Grundrisse.

1.) Am Ausgangspunkt bei ca. 49°42’E-10°29’N
befindet sich ein etwa 3 m hoher Tumulus mit
einem Basisdurchmesser von ca. 8 m, der aus
schluffigem Feinmaterial aufgebaut, aber mit
einer Außenhaut aus Salztonschollen verkleidet
ist (Foto 13). Eine Holzkonstruktion im Inneren
ist offenbar eingestürzt, so dass aus der dadurch
entstandenen Höhlung ein Fragment entnommen
und mit 1130±50 B.P. 14C-datiert werden konn-
te (vgl. Gabriel et al. 1989: 140). Auf dem Hügel
sowie an dessen Fuße sind Feuerspuren in Form
von Holzkohleresten und gefritteten Sanden
nachzuweisen.

2.) Ca. 20 m östlich davon weitere Steinbauten, z.B.
ein Ring von 6-8 m Durchmesser aus Salzton-
schollen und daran anschließend ein nur 2-3 m
großer Kreis.

3.) Etwa 200-300 m südlich davon: eine Dreiergrup-
pe, wobei die Tumuli im jeweiligen Abstand von
12 m voneinander höchstens um 2 m hoch sind.
Ein vierter Tumulus ist deutlich kleiner: nur 3 m
im Durchmesser und kaum 1 m hoch.

4.) Dann folgt ein zum Teil aus Geröllen, über-
wiegend aber aus Salztonschollen aufgebauter
Tumulus mit ausgelegtem Hof und mit äußerem
Begrenzungswall, der in Richtung N-65°-E für
einen Zugang unterbrochen ist. Der Gesamt-
durchmesser der Anlage beträgt ca. 17 m (siehe
Fig. 2).

5.) 300 m weiter: Eine gleiche Anlage wie 4, aber nur
10-12 m im Durchmesser und mit einer
Zugangsöffnung aus N-78°-E.

6.) 100 m weiter: Eine noch kleinere Anlage als 5, mit
einem ausgelegten Hof ohne Umgebungswall.
Der Tumulus von 1,2 m Höhe ist der Kiesebene
aufgesetzt.

7.) 100 m weiter: Eine Vierergruppe mit leichten for-
malen Abweichungen voneinander:
a.) Der Hof ohne Wallumgrenzung ist ca. 20 cm
hoch, leicht am Hang gelegen, und darüber wölbt
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Fig. 2: Grab vom „Spiegelei“-Typ bei

Meledeen (Querschnitt zweifach

überhöht). 

Foto 13: Aus diesem im Zentrum ein-

gestürzten Tumulus bei Meledeen

wurde ein Stück der inneren Holz-

konstruktion mit 1130 ±50 B.P. 14C-

datiert. Im Vordergrund weitere

Reste eines kleinen Hügels.



sich ein Tumulus von 70 cm Höhe. Ein spezieller
Zugang ist hier nicht erkennbar.
b.) Dem Hof (ohne Wall) von 30 cm Höhe und
2,5-3 m Breite ist ein 1,4 m hoher Tumulus mit 7
m Basisdurchmesser aufgesetzt. Ein Zugang aus
Richtung N-78°-E ist deutlich markiert (siehe
Fig. 3).
c.) Ein flach ansteigender, 70 cm hoher Hügel von
5,5 m Basisdurchmesser.
d.) Eine sehr gut erhaltene Anlage: Nach einem
Wall aus graubraunen Salztonschollen folgt wei-
ter nach innen ein mit schwarzen Kieseln ausge-
legter Hof bis zu dem wiederum aus Salzton-
schollen aufgebauten Tumulus von 1,5 m Höhe
und 8 m Basisdurchmesser (siehe Fig. 4).
e.) Etwas abseits davon noch ein Steinhaufen von
50 cm Höhe und 4 m Durchmesser, bestehend aus
Salztonschollen mit Flussgeröllen gemischt,
wobei die Gerölle bis 12 cm Durchmesser haben.

8.) Am südlichen Horizont sind weitere 15-20
Tumuli erkennbar. Wir folgen jedoch dem Wadi-
verlauf in östlicher Richtung.

9.) Einige 100 m außerhalb des Wadis ein stark pati-
nierter Tumulus mit angedeutetem Hof und
unmittelbar daneben ein offenbar rezentes isla-

misches Grab: ein niedriger ovaler Hügel mit far-
bigen Steinen belegt und mit stelenartigem Kopf-
und Fußstein. Allerdings ist das Grab zusätzlich
durch einen sorgfältig gesetzten Steinkreis einge-
fasst (Foto 14).

10.) 100 m weiter: Eine Dreiergruppe von Tumuli
teils mit Hof, alle ohne erkennbaren Zugang;
weitgehend aus Kies und Geröllen aufgebaut und
von einer lockeren Silex-Artefaktstreu umgeben.
a.) Ein Hof von 5,5-6 m Breite und 10 cm Höhe
umschließt einen 60 cm hohen Hügel mit 4 m
Basisdurchmesser.
b.) Ein 20 cm hoher Hof umschließt einen Hügel
von 60 cm Höhe. Der Gesamtdurchmesser der
Anlage beträgt 14 m. Der Tumulus ist deutlich zu
einer Plattform abgeflacht.
c.) Ein kleiner, unscheinbarer Steinhaufen ohne
Hof.

11.) 300 m weiter: Entlang des Wadi-Ufers in ENE-
Richtung sind fast ein Dutzend Monumente auf-
gereiht, die größten und am besten erhaltenen
davon in „Spiegelei“-Form. Von WSW nach ENE
sind im Detail u.a. folgende Anlagen zu registrie-
ren:
a.) Ein einfacher Hügel von 2,2 m Basisdurch-
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Fig. 4: Grab vom „Spiegelei“-Typ bei

Meledeen (Querschnitt zweifach

überhöht).

Fig. 3: Grab vom „Spiegelei“-Typ bei

Meledeen mit plateauartig abge-

flachtem Zentralhügel (Querschnitt

zweifach überhöht).
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messer und nur 25 cm Höhe, durch senkrecht
gestellte Salztonschollen eingefasst.
b.) 15 m weiter: Ein großes „Spiegelei“-Grab mit
Zugang aus Richtung N-78°-E, Hofhöhe 15 cm,
Hofbreite 7,5-8 m, Hügelhöhe 50 cm, Basis-
durchmesser 4 m (siehe Fig. 5).
c.) Direkt anschließend eine Plattform aus Geröl-
len gelegt mit einem Durchmesser von 10 m; im
Zentrum zerflossene Salztonschollen – also viel-
leicht ursprünglich ein Tumulus?
d.) In 1 m Abstand ein leicht gewölbter Hügel (4
m Durchmesser) aus ungewöhnlich großen
Geröllen von jeweils um 10 cm Durchmesser.
e.) In 4 m Abstand eine ähnliche Plattform wie c,
5 m Durchmesser, aus zerflossenen Salzton-
schollen, jetzt noch ca. 20 cm hoch.
f.) Ein klassisches „Spiegelei“-Grab mit Wall und
4-4,5 m breitem Hof sowie einem Hügel von 5 m
Basisdurchmesser und einem etwas undeutlich
erkennbaren Zugang aus N-78°-E. Bei der Anla-
ge ist auffallend viel Kies verwendet.
g.) In 3 m Abstand: Ein Hügel von 60 cm Höhe

und einem Basisdurchmesser von 6,5 m, ohne
Hof, nur aus Salztonschollen bestehend.
h.) In 6 m Abstand: Ein „Spiegelei“-Grab aus
Geröllen aufgebaut, wobei die Hofgestaltung eine
Besonderheit erfährt: Von außen über 2 m sanft
bis auf 30 cm Höhe ansteigend, dann über weite-
re 2 m horizontal verlaufend bis zu dem 55 cm
hohen Zentralhügel mit seinem Basisdurchmes-
ser von 4 m. Ein deutlicher, aber mit Steinen ver-
füllter Zugang aus N-65°-E hat eine Breite von
1,3 m (siehe Fig. 6).
i.) In 15 m Abstand: Ein kleines, schlecht erhalte-
nes „Spiegelei“-Grab von 6 m Durchmesser. 

12.) Nach einem 12 m breiten Tal-Einschnitt geht es
in 50 m Entfernung weiter mit einem Tumulus
ohne Hof, aber mit deutlich abgeflachter Platt-
form von 5 m Durchmesser. Der Hügel weist eine
Höhe von 1,3 m und einen Basisdurchmesser von
9 m auf. Statt des sonst häufigen Zugangs besitzt
das Monument ein straßenähnliches Gebilde,
nämlich eine aus schwarzen Steinen bestehende,
nicht sehr scharf begrenzte und etwas gekrümm-
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Foto 14: Im Vordergrund eine isla-

mische (?) Grabanlage bei Meledeen,

wobei innerhalb der ovalen Stei-

numrandung rechts im Bild eine

„m’sella“ (= Gebetsnische?) abge-

trennt ist. Dahinter einer der in die-

ser Gegend häufigen (älteren?)

Tumuli aus Salztonschollen.

Fig. 5: Grab vom „Spiegelei“-Typ bei

Meledeen (Querschnitt zweifach

überhöht. Siehe auch Foto 26).



te Pflasterung oder Streu, die vom Fuß des Hügels
etwa 2 m breit und 14 m lang in Richtung N-78°-
E verläuft (Foto 15, Fig. 7).

13.) Bei der Weiterfahrt nach Osten, nach Meledeen
(= ca. 49°48’E-10°26°N), reihen sich am Wadi-
Ufer noch sehr viele Gräber auf, die aber aus Zeit-
mangel nicht mehr im Detail registriert werden
können.

Eskushuban Nordwest, am Gebirgsrand,
ca. 50°07’E-10°31’N

1.) Auf den Schotterfächern des aus dem Gebirge
austretenden Tales finden sich mehrere alte Grä-
ber, darunter eines mit einer „Straße“ in Richtung
N-74°-E aus schwarzen Steinen (Fig. 8). 

2.) 100 m weiter: Ein rechteckiges, 1 m hohes Plateau
aus Steinen mit den Grundmaßen 6,5 m mal 15 m,
mit N-45°-E in der Längsrichtung, wobei die Sei-
tenwände abgeschrägt sind und die obere Plate-
aufläche (noch 3 m breit) leicht eingesenkt ist.
Daneben an einer Ecke ein schlecht erhaltener
Steinhaufen und eine kleine Steinsetzung. 

3.) 15 m weiter: Ein Rechteckbau (‚rectangular’) in
den Grundrissmaßen 1,8 m mal 2 m mit Eckpfei-
lern und einer „m’sella“ im Norden, dazu weite-
re Steinsetzungen (= Reihen von großen Steinen
gelegt).

4.) Weitere Gräber werden an einem Talaustritt aus
dem Gebirge registriert bei ca. 50°00’E-10°36’N.

Eskushuban Nordost („Affenquelle – Plateauberge“)
ca. 15 km NNE von Eskushuban, also etwa im
Bereich 50°17’E-10°24’N

1.) Auf einem Berg ein Tumulus mit Hof, dessen Höhe

20 cm beträgt, darüber ein 1,5 m hoher Hügel mit
plattformartiger Verebnung. Der umgebende Hof
hat eine Breite von 0,8-1 m und der Tumulus einen
Basisdurchmesser von ca. 3,7 m.

2.) Auf Terrassenflächen in den Tälern zwischen den
Plateaubergen: Viele Tumuli mit sehr unter-
schiedlichen Formen, zum Teil typische „Spiegel-
ei“-Gräber, wobei mindestens bei einem ein
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Fig. 6: Grab vom „Spiegelei“-Typ bei

Meledeen mit gestufter Hofumran-

dung (Querschnitt zweifach über-

höht).

Foto 15: Immer wieder spielen farblich ausgewählte Steine

eine besondere Rolle, hier bei Meledeen als langgestreckte

schwarze Streu, die vom gepflasterten Hügelfuß nach NE

verläuft (vgl. Fig. 7).
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Zugang von N-78°-E durch eine Öffnung des
Begrenzungswalls und des Hofes deutlich ist.
Andere sind rechteckig (‚rectangular’), mit Aus-
maßen z.B. von 2,5 m mal 4,2 m bei einer Höhe
von 60 cm.

Mehrere Gräber weisen offensichtlich im Westen
eine „m’sella“ auf, einen kleinen Anbau aus Trocken-
steinmauern, der als Gebetsnische interpretiert wird.
Eines der Gräber hat im Osten eine diffuse Anrei-
cherung von ausgesucht schwarzen Steinen.

Unter den Formen finden sich auch Chouchet-
Typen, also zylinderförmige Rundbauten von z.B.
80 cm Höhe und 2,5 m Durchmesser. Die Wände

sind – senkrecht oder nach oben sich leicht verjün-
gend - aus Steinplatten gesetzt (wie bei den Recht-
eckbauten), und die obere Plattform ist kiesbedeckt.
Mindestens eines der Chouchets ist von einem deut-
lich gepflasterten Hof umgeben.

Plateau-Rand bei Gargoore, ca. 50°39’E-10°31’N

1.) Ein nach Osten offener Steinkreis mit einem
Durchmesser von ca. 3 m (Foto 16).

2.) Mehrere halb zerfallene Gräber, bei denen aber
die ursprüngliche Form z.T. noch erkennbar ist,
nämlich (a) mehrere „Spiegelei“-Gräber und (b)
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Foto 16: Ein nach Osten offener

Steinkreis von ca. 3 m Durchmesser

bei Gargoore, wohl nicht als Grab,

sondern eher als Hüttengrundriss zu

interpretieren.

Fig. 7: Tumulus bei Meledeen mit

einer „Straße“ aus schwarzen Ge-

steinstrümmern (Querschnitt zwei-

fach überhöht. Vgl. auch Foto 15).

Fig. 8: Abgeflachter Tumulus mit Hof

und „Straße“ aus dunklen Gesteins-

partikeln am Gebirgsrand NW von

Eskushuban (Querschnitt zweifach

überhöht).



zwei Rechteckbauten (‚rectangular’) in unter-
schiedlichen Dimensionen.

Ein Tumulus ist von mehreren kleinen (= 50 cm
Durchmesser) Steinhaufen umgeben, die aber wohl
keine „Steinplätze“ (= Feuerstellen) sind, sondern
eine andere (unbekannte) Bedeutung haben (Foto
17). Bei Lewis (1961: Anm. 17) werden derartige
„Arawailo cairns“ mit Erzählungen aus der somali-
schen Mythologie in genetische Beziehung gebracht
(vgl. auch Jönsson 1983: 20). Doch wenn man die
Sagen von Riesen und Teufeln im Zusammenhang
mit den Megalithgräbern in Europa bedenkt, sollte
man dem nicht allzu viel Wert beimessen.

Ein ungewöhnlich großes „Spiegelei“-Grab auf
einer Wadi-Terrasse, Gesamtdurchmesser = 20 m,
ganz aus Geröllen aufgebaut, mit Zugang von N-73°-
E. Der Hof hat umlaufend eine Breite von 6 m, der
Basisdurchmesser des abgeplatteten, 1,2 m hohen
Hügels beträgt 8 m, der Durchmesser der oberen
Plattform 2 m (siehe Fig. 9).

Ein zweites Grab, noch ±gut erhalten: Der Tumu-
lus (mit plattformartiger Verebnung) besitzt eine

Höhe von 1,1 m und einen Basisdurchmesser von 6
m. Die obere Plattform beträgt 4 m im Durchmes-
ser, die Gesamtanlage 14 m. Sie ist umschlossen von
einem einzelnen Ring aus kopfgroßen Geröllen, der
an mehreren Stellen unterbrochen ist.

Eskushuban Süd, ca. 50°11’E-10°07’N

Auf Feinmaterial-Ebenen am Austritt eines breiten
Wadis aus dem Gebirge, am Fuße der Berge:

Ein Rechteck-Bau (‚rectangular’) mit den Maßen
3,2 m mal 4,1 m, wobei die Richtung der Längskan-
te N-62°-E beträgt. Die vier Eckpfeiler überragen die
nur 25 cm hohe Anlage bis in eine Höhe von 70 cm.
Im Osten ist eine „m’sella“ sowie eine Feuerstelle zu
erkennen. Holzkohle aus dieser Feuerstelle ergab
einen Wert von 110 ±60 B.P. (Gabriel et al. 1989:
140). 

In der Nähe weitere Tumuli, einer davon stelen-
artig mit etwa einem Dutzend hochgestellter Stein-
platten bestückt (Foto 18).
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Fig. 9: Grab vom „Spiegelei“-Typ bei

Gargoore mit plateauartig abge-

flachtem Zentralhügel (Querschnitt

zweifach überhöht).

Foto 17: Im Vordergrund zwei „Ara-

wailo cairns“ (Lewis 1961) an einem

Tumulus bei Gargoore. Ihre rituelle

Bedeutung bleibt rätselhaft.
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Las Daoué, ca. 49°06’E-10°28’N

Auf Schotterflächen über dem Tal: Mehrere Tumu-
li und um sie herum verstreut viele Silex-Artefakte,
die sich im Gegenlicht der tiefstehenden Sonne glit-
zernd vom dunklen Gesteinsuntergrund abheben
(Foto 19). Das gleiche Phänomen ist übrigens auch
auf den Gräberfeldern auf den Wadi-Terrassen von
Karin, bei einigen Gräbern von Meledeen sowie ins-
besondere an der „Affenquelle“ ENE von Eskushu-
ban zu beobachten.

Ein „Spiegelei“-Grab hat einen Gesamtdurch-
messer von ca. 19,5 m bei einer Tumulus-Höhe von
1,4 m und dessen Basisdurchmesser von über 7 m.
Der Hof wird durch einen Kreis aus kopfgroßen
Geröllen umrandet, der aus Richtung N-78°-E für
einen Zugang unterbrochen ist (siehe Fig. 10). Dort
ist am Hügel selbst ein leicht verfallener, treppenar-
tiger Aufgang zu erkennen. – Im westlichen Teil ist
der Tumulus etwas eingestürzt. Im Nordosten befin-

den sich außerhalb des Hofes im Abstand von 1 bis
5 m einige Steinkreise und unregelmäßig gelegte
Steinlinien. 

Typenklassifizierung nach Bauelementen

Eine architektonische Typenklassifizierung der
Gräber in Nordost-Somalia ergibt, dass die große
Masse kreisförmige Grundrisse besitzt. - Zunächst
finden sich jedoch abweichend von runden Struktu-
ren vor allem zwei Formen, nämlich (a) die offen-
sichtlich islamischen, flachen, ovalen Tumuli, in
denen die Toten jedenfalls langgestreckt ungefähr in
Ost-West-Richtung bestattet liegen (vgl. Foto 5, 6),
sowie (b) die Rechteckbauten mit Eckpfeilern (‚rec-
tangular’), bei denen man nicht einmal sicher sein
kann, dass sie tatsächlich immer Funeral-Monu-
mente darstellen (Foto 20-22). Dies gilt erst recht (c)
für die rechteckigen Plateaus mit über 10 m Kanten-
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Foto 19: An einem großen „Spiegelei-

Grab“ bei Las Daoué wird das mehr-

fach beobachtete Phänomen deutlich,

dass sich zahlreiche Silex-Abschläge

im Gegenlicht der tief stehenden

Sonne widerspiegeln (vgl. Fig. 10).

Foto 18: Ein Tumulus südlich von

Eskushuban, mit etwa einem Dut-

zend stelenartig hochgestellter Stein-

platten bestückt.



länge (vgl. Foto 9). Darüber hinaus wurden (d) ver-
einzelt auch rechteckige, etwa 2 m lange und 50-70
cm hohe Kastengräber beobachtet, die den christ-
lich-mittelalterlichen „box graves“ am 4. Nilkatarakt
(Welsby 2005) ähneln (Foto 23).

Die runden Grabanlagen lassen sich nach Grund-
und Aufriss in folgende Kategorien gliedern:

(1) Flachgräber: Wirklich flache Grabanlagen

sind eher selten. Es handelt sich dann meistens um
kreisförmige Anordnungen von Steinreihen, niedri-
gen Steinwällen oder von Erdmaterial spezieller
Farbe oder Korngröße (Foto 24). Dabei können
mehrere dieser Bauelemente konzentrisch angeord-
net sein. Dass ein innerer Steinring auch etwas exzen-
trisch gelagert sein kann, mag zufällig und ohne
Bedeutung sein (siehe Foto 4).

(2) Tumuli: Reine Erdtumuli scheinen zu fehlen.
Die Hügel sind entweder aus Bruchsteinen, Fluss-
geröllen oder Salztonschollen aufgebaut oder
zumindest – wenn der Kern aus Feinmaterial besteht
– von solchen ummantelt (Foto 25). Viele davon sind
von einem speziell gestalteten „Hof“ umgeben, der
nach außen durch eine Steinreihe oder einen niedri-
gen Wall abgegrenzt sein kann. Ein derartiger Hof
ist prinzipiell bei allen Typen sehr häufig, außer bei
den besonders hohen Tumuli (bis über 4 m) mit
Fußring (siehe Foto 11).

Im Aufriss unterscheiden sich die Tumuli z.B.
dadurch, dass die einen deutlich zu einer ±horizon-
talen Plattform abgeflacht sind, während die Quer-
schnitte anderer gewölbt oder konisch – steil oder
flach – verlaufen. Die Wände können dem natürli-
chen Hangprofil des Baumaterials entsprechen oder
annähernd senkrecht sorgfältig gesetzt sein. In sol-
chen Fällen erinnern zylinderstumpfförmige Rund-
gräber dann an die Chouchet der zentralen und west-
lichen Sahara (Camps 1961: 170ff., Gabriel 1970: 1ff.,
Rönneseth 1982) sowie an manche Bedja-Bauten im
nordöstlichen Sudan (z.B. Sadr et al. 1998). Gele-
gentlich wurden südlich von Elayo auch Rundtumuli
mit gestuftem Aufbau angetroffen (siehe Foto 10).

Aus der Archäologie                                               MittSAG 18

130

Fig.10: Grab vom „Spiegelei“-Typ bei Las Daoué mit einge-

stürztem Zentralhügel (Querschnitt zweifach überhöht. Vgl.

auch Foto 19).

Foto 20: Ein Rechteck-Bau (‚rectan-

gular’) an den Plateaubergen NE von

Eskushuban mit einer angeschlosse-

nen „m’sella“ vorne links.
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Foto 21: Ein Rechteck-Bau (‚rectan-

gular’) zwischen Elayo und Majiyo-

han, von einer hohen Trockenstein-

Mauer umgeben und mit ausgesucht

weißen Steinen bedeckt. Die typischen

Eckpfeiler bestehen hier z.T. aus ver-

steinertem Holz.

Foto 22: Ein bereits zerfallener Recht-

eck-Bau (‚rectangular’) im Gebirge

nordwestlich von Eskushuban.

Foto 23: Ein Kastengrab zwischen

Elayo und Majiyohan, das stark an die

christlichen „box graves“ am 4. Nil-

katarakt im Sudan erinnert, anderer-

seits aber auch Elemente wie Eckpfei-

ler und Steinkreis-Umrandung auf-

weist, die für die „box graves“ eher

untypisch sind.
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Foto 24: Eines der seltenen Flachgrä-

ber auf einer Wadi-Terrasse zwischen

Elayo und Majiyohan mit konzentri-

schen Ringen aus unterschiedlichen

Gesteinsmaterialien. Der Wall aus

groben Flussgeröllen im Vordergrund

gehört bereits zur Umrandung eines

größeren Tumulus, von dem aus die

Aufnahme entstanden ist.

Foto 25: An diesem runden, abge-

flachten Tumulus zwischen Elayo und

Majiyohan wird die Bauweise mit

unterschiedlichen Materialien deut-

lich: grobe Flussgerölle, Salztonschol-

len, Kies und Feinmaterial.

Foto 26: Die „Spiegelei-Gräber“ (hier

bei Meledeen) besitzen normalerwei-

se einen flachen Zentral-Hügel und

einen breiten, gepflasterten Hof mit

äußerem Begrenzungswall oder

Steinring, der in östliche bis nordöst-

liche Richtung unterbrochen ist, hier

sichtbar vom Tumulus ausgehend

nach rechts (siehe Fig. 5). 



2007 Aus der Archäologie  

Die Rundgräber sind jedoch keineswegs alle kon-
zentrisch-radial gleichförmig gestaltet. Die hier von
ihrer Erscheinung her als „Spiegelei“-Gräber cha-
rakterisierten Formen weisen in der Regel nach Ost
bis Nordost besondere Baumerkmale auf, die sich als
Zugänge interpretieren lassen: Die Wälle bzw. Stein-
kreise sind dort auf 1-2 m unterbrochen und die Höfe
in diesem Sektor anders strukturiert, z.B. von Stei-
nen frei (Foto 26). Tumuli ohne Hof haben in dieser
Richtung gelegentlich vom Hügelfuß ausgehende,
längliche Steinkonzentrationen, die unter Umstän-
den als wege- oder straßenartige Zugänge angesehen
werden können (Foto 27, vgl. Foto 15). Allerdings
sind sie nicht scharf abgegrenzt wie etwa bei den
„Straßengräbern“ in der zentralen Sahara (Gabriel
1970), und die gleichen ausgesucht schwarzen
Schuttpartikel liegen bisweilen auch nur diffus um
die Tumuli herum verstreut (Foto 28). Weitere For-
menelemente sind markante Mittelpunktsteine (siehe

Fig. 11) sowie stelenartig aufgestellte Steinplatten,
letztere regelmäßig bei den vermutlich islamischen
Gräbern sowie bei den ‚rectangular’, aber auf Tumu-
li durchaus auch ungeordnet (vgl. Foto 18).

Überregionale Aspekte

Im großräumigen Vergleich ergeben sich eine Reihe
von Übereinstimmungen, die aber keineswegs sämt-
lich nur durch kulturelle Kontakte erklärt werden
müssen. Es scheint schwierig, den Motivationshin-
tergrund der manifestierten Totenrituale auszuma-
chen, ob er nun den äußeren praktischen Zwängen
oder eher den Erfordernissen und Idealen einer
Innenwelt entspringt. Religiöse Glaubensvorstel-
lungen, Modeströmungen aus dem Zeitgeist, sozia-
le und abergläubische Motive – das Spektrum an
alternativen Gestaltungsmustern scheint unbegrenzt
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Foto 27: Ein Grab bei Gargoore mit

„Straße“. Die beiden großen Stein-

brocken im Vordergrund scheinen

die schwarze „Straße“ bewusst zu

begrenzen und wären dann eine

zusätzliche Parallele zu den

„Straßengräbern“ in der Zentralsa-

hara (vgl. Gabriel 1970: Fig. 23-25).

Foto 28: Schwarze Steinstreu um ein

kleines Grab nordöstlich von Eskus-

huban.



und im Nachhinein meist unverständlich (vgl.
Camps 1961: 537ff., Gabriel 1999: 142, Júdice Gami-
to 2001). So erwähnt z.B. Lewis (1961: 104), dass die
Form der Bestattung – in seinem Falle die Alterna-
tive Erdbegräbnis oder Steintumulus – in Nordso-
malia von der Jahreszeit abhängig sein kann oder
davon, ob der Tote an einem Feiertag gestorben ist
oder nicht.

Nur durch Ausgrabung lässt sich entscheiden, ob
eine langgestreckte oder eine Hockerbestattung vor-
liegt, ob mit oder ohne Beigaben, ob in einer spezi-
ellen Totengrube oder auf den natürlichen Erdbo-
den möglicherweise in eine Steinkiste gelegt. Hier
aber stehen nur die äußerlich unmittelbar erfassba-
ren Merkmale im Mittelpunkt des Interesses: ob
Tumulus oder Flachgrab, ob runde, ovale oder
(recht-)eckige Grabanlage, ob einfach und schlicht
oder aus verschiedenen Bauelementen (Hof,
Fußring, Mittelpunktstein, Stelen usw.) zusammen-
gesetzt, Baumaterial, Höhe und Größe, Lage im
natürlichen und anthropogen-archäologischen Kon-
text usw. 

Am 4. Nilkatarakt im Sudan liegen z.B. Kerma-
zeitliche Gräber regional auf erhöhtem Gelände,
bevorzugt auf Bergkämmen: Wo genügend Verwit-
terungsschutt für die Anlage von Steintumuli bereit
steht? Wo vielleicht auch die Monumente wie Denk-
mäler von weitem zu sehen sind? Oder wo sie vor
Überschwemmung geschützt sind? – Post-meroiti-
sche Nekropolen hingegen erstrecken sich weit-
flächig über Wadi-Terrassen: Wo die Totengruben 1
bis 2 m leicht in den weichen Untergrund eingetieft
werden konnten (vgl. Gabriel & Wolf 2007)? Wo die
Gräber den Aktivitätszentren der Lebenden näher
waren?

In Nordsomalia hingegen lässt sich eine ähnliche
Zuordnung nicht erkennen. Das liegt vor allem an
dem Typen-Mix auf den Nekropolen, der eine klare
Trennung erschwert. In der zentralen Sahara – in
Tibesti und Fezzan – findet man beides: Einerseits
homogene Gräberfelder wie die Garamanten-Fried-
höfe in Zoui (Rönneseth 1982) oder im Wadi Adjal
(Gabriel 1970: 3f.), andererseits solche, in denen
kaum ein Grab dem anderen gleicht, z.B. an der End-
pfanne Bardagué nördlich des Tibesti (Gabriel 1970:
15ff.). Auch in der Butana (Sudan) ist eine konse-
quente Formentrennung nicht zu beobachten, wenn
auf den Nekropolen einzelne Gräber aus dem Rah-
men fallen oder an derselben Lokalität und auf glei-
chem Substrat unterschiedliche Gruppierungen
erkennbar sind (Gabriel 2001b).

Doch Typen-Mix einerseits oder Homogenität
andererseits sind weniger geeignete Vergleichskrite-
rien als z.B. eine offensichtliche Disposition der
Grabanlagen nach bestimmten Himmelsrichtungen
(vgl. weitere Kriterien bei Gabriel 1999: 138f.). Die
Schlüssel-Richtung dabei ist im gesamten nordafri-
kanischen Raum die östliche (zwischen NE und SE),
wobei in Nordsomalia eher NE vorherrscht, in der
zentralen Sahara dagegen mehr SE. Über den Sinn
dieser Orientierung ist schon viel diskutiert worden.
Meistens wird sie mit dem Sonnenaufgang in Zusam-
menhang gebracht (Camps 1961: 551, Faleschini
1995, Savary 1966: 45), doch wurden bereits an ande-
rer Stelle erhebliche Zweifel an dieser Interpretation
geäußert (Gabriel 1999: 41f.).

Jedenfalls ist es ein charakteristisches Merkmal,
das als Indiz für eine irgendwie geartete Verwandt-
schaft über den nordafrikanischen Raum hinweg
höher zu bewerten ist als andere Formalkriterien,
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Fig.11: Grab vom „Spiegelei“-Typ

mit abgeflachtem Zentralhügel und

markantem Mittelpunktstein, auf

dem Weg zwischen Eskushuban und

Las Daoué (Querschnitt zweifach

überhöht).



2007 Aus der Archäologie  

auch wenn Sivilli (2002: 21) Skepsis gegenüber einer
solchen Sicht zeigt. Frappierend sind die Überein-
stimmungen im Detail zwischen den „Vorstufen“ zu
den Schlüsselloch-Gräbern im zentralsaharisch-
algerischen Fadnoun (Savaray 1966: 61) und den
nordsomalischen „Spiegelei“-Gräbern.
Aussagen über Dimension, Grundriss oder Aufriss
der Monumente oder über einzelne Bauelemente wie
Höfe, Fußringe, Stelen oder auffällige Mittelpunkt-
steine (Gabriel 1970) können dagegen nicht die glei-
che argumentative Beweiskraft erlangen. Dabei
besteht kaum ein Zweifel, dass der Kulturstrom in
den vergangenen Jahrtausenden - aufgrund der Aus-
trocknung der Sahara ab 5000 B.P. - eher von West
nach (Süd-)Ost gegangen ist als umgekehrt (Gabri-
el 2002a). Allerdings haben entlang der Mittelmeer-
küste durchaus gewisse Züge, die in den antiken
Hochkulturen am Nil und im Vorderen Orient ent-
wickelt wurden, auch ihren Weg in den Maghreb
gefunden (z.B. Camps 1961: 185), nicht zu vergessen
hier in Somalia die Nord-Süd-Beziehungen – über
den Golf von Aden von und nach Südarabien, wo
z.B in Bahrein riesige Gräberfelder aus vorislami-
scher Zeit existieren (Bibby 1973, Soweileh 1995).

Datierungsprobleme

Man wird also davon ausgehen können, dass die Grä-
ber mit Kompass-Ausrichtung in der zentralen Saha-
ra älter sind als diejenigen im Niltal und in Somalia.
Nach Gabriel (1999: 138f.) geht der Brauch bis in das
Neolithikum zurück und ist konkret in der Graban-
lage vom Enneri Tihai (Südlibyen) um 4095±210 B.P.
nachzuweisen. Im Sudan finden sich am 4. Nilkata-
rakt ausgedehnte Nekropolen aus post-meroitischer
Zeit (ca. 350-700 n.Chr.), in denen ein Teil der übli-
cherweise runden Grabgrundrisse ebenfalls klare
Anomalien („Nasen“ bzw. „egg-shaped“) in östliche
Richtungen aufweisen.

Altershinweise für andere Typen gibt es zum
einen durch die direkte 14C-Datierung eines ca. 3 m
hohen Grabhügels bei Meledeen (= 1130±50 B.P.)
und durch die Analysen-Ergebnisse aus Feuerstellen
in jeweils unmittelbarer Nähe von Gräbern aus
Nordsomalia, nämlich zwischen 440±60 B.P. und
110+60 B.P. (Gabriel et al. 1989: 139f.). Zum ande-
ren gibt Lewis (1961) das 14C-Alter einer Holzkon-

struktion aus dem Inneren eines Grabes mit nur
100±150 B.P. an. Und zusätzlich zu diesen recht spä-
ten Daten weist die Verwendung von älteren For-
menelementen auf islamischen Friedhöfen darauf
hin, dass wohl ein Teil der unzähligen Grabanlagen
erst aus der Zeit der Islamisierung des Landes
stammt, die ab dem 10. Jh. n.Chr. einsetzte.

Wenn sich die Kastengräber in Nordsomalia
tatsächlich mit den „box graves“ im Niltal paralleli-
sieren lassen, so stammen sie vermutlich etwa aus der
Zeit um 1000 n.Chr. (±300 Jahre?). Die Chouchet-
Typen dagegen dürften grob zwischen 500 vor und
1000 nach Christus einzuordnen sein. In diese Span-
ne jedenfalls fallen die formal ähnlichen Garaman-
ten-Gräber im Tibesti und im Fezzan sowie auch die
Bedja-Gräber im Sudan zwischen Rotem Meer und
Nil (Sadr et al. 1998). Allerdings weisen Gabriel
(1970: 3 und 1999: 131) sowie Sadr et al. (1998: 76)
darauf hin, dass es derartige Formen auch schon in
viel älterer Zeit und noch in der allerjüngsten Ver-
gangenheit gegeben hat.

Viele – die meisten – Fragen zu Alter und kultu-
reller Zugehörigkeit der unterschiedlichen Grabty-
pen in Nordost-Somalia müssen offen bleiben. Zum
Beispiel ist ungeklärt, ob die auffälligen, vielen Silex-
Abschläge an manchen Gräbern als chronologisches
Indiz für steinzeitliches Alter zu werten sind oder
was sie überhaupt bedeuten. Gerade auch die Reich-
haltigkeit der Formen und die große Menge der Bau-
ten in den heute meist dünn besiedelten Gebieten las-
sen wertvolle Erkenntnisse über Völkerbewegun-
gen, Aktivitäten und Handelsbeziehungen während
der letzten Jahrtausende in diesem so wenig erforsch-
ten Teil der Welt erwarten.

Summary

During geo-scientific fieldwork in the late 80ies of
the last century the author observed many ancient
funeral sites in NE Somalia. Since the political situa-
tion remained (and still remains) unsafe for more
careful investigations these preliminary records are
presented here for future research. – Many different
types of tombs and grave-yards exist in the area.
Mostly they are well to be discerned from recent Isla-
mic burial customs, but there seems to be some inter-
ference by shape and locality, which indicates that at
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least these might have been constructed at the begin-
ning of the Islamic era (c. 1000 AD). A single radio-
carbon date was obtained from a timber-work out
of the interior of a collapsed tumulus. It had an age
of 1130 ±50 B.P., but the great variety of types sug-
gests a broad spectrum of different phases, i.e. of peo-
ples and periods. The different types are compared
with pre-Islamic tombs in the Nile Valley and in the
Sahara where similar construction elements are to be
observed. Especially the architectural orientation to
eastern directions seems to be a characteristic and
common trait.
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